
erſonen
ritt aus

Kirche
gen er

tädti-
kt. Die
hgeſchoß
2 Mil

Schmer-
gt gegen
esſelben

Imbaues
aſſeran
n haben
den teils
er Dom
haus zu
ern aus
ruf nicht

ikum.)
iegteſten
ſuch ab.
zlei, aus
ie, Klei
as Labo-
er Hoff
rwartung
ide durch
Polizei
die den
pfunfähig
gab, eT
mte aber

Jn der
ihmacher-
Perte von
Geräuſch
auf ihn,

Neuſtadt
vand ein
durch den
In gleich
ſtehenden

digt wur
Einſturz

iglocke.)
cht etwa
ach Qued

ü ck.) Ein
onnabend
er Kinder
n wurden
en Betten
das Gas

zedrungen.

t) iſt in
n hieſiges
oßFreden
n jungen
entkleidet.

enommen.
u g e.) Am
Abteil des

Lehrling
em Unbe-
er Räuber
pf, raubte
f ihn aus
n nächſten
iſche Nach
des Zuges
Täters ge
n Zug ge
Nacht ins

zu Beſorg-

agefſtein
s Freitag
äuer Max
den. Die
Teilen der

nochte man
dem Erd

en war, iſt
üglich nach

rden. So
gen Etzolde
ckte iſt ver
ickte Häuer

ine Unter
ein Groß
Wolff ein

ten. Man
aufgefunden
t noch nicht
Selbſtmord

CLandesz
Morgen-Ausgabe

eitung für die
für Anhalt und Thüringen.

Einzelpreis 80 Marr

ng
vrn

Ur. 14 Jahrg. 216

V ceeceereeeeeengereliche Poßanßalten, Briefträger und Halle Saale
Geſchäftsſtelle Halle-Saale: Ceip Sſraße 01762 s entral 7801,e mittwoch, 10. Januar 1925

Der Beſchluß über die „Verfehlungen“
Paris, 9. Januar.

Die Reparationskommiſſion ſtellte in dreiſtündiger
Sitzung heute vormittag mit drei Stimmen gegen eine
die „abſichtliche Verfehlung Deutſchland s“ in der
Frage der Kohlenlieferung feſt. Bradbury ſtimmte da
gogen. Vor der Abſtimmung machten der Direktor des dent-
ſchen Kohlenſyndikats Luebſen und Geheimrat Ruppelt vor der
Kommiſſion längere Ausführungen.

Die erſten Truppen in Duisburg
Eſſen-Ruhr, 9. Januar.

Wie von zuverläſſiger Sefte verlautet, ſind von Mainz
38 Züge mit franzöſiſchen Truppen unterwegs und laufen ſeit
geſtern nachmittag auf der Station Ratingen-Oſt, Mül-
heim Steldorf, Duisburg Hauptbahnhof und
Dunuisburg Hechfeld- Süd ein. Der Perſonen und
Güterverkehr hat bisher keine Stockung erfahren.

Zu den franzöſiſchen Truppenbewegungen iſt noch zu mel-
den: Bis heute trafen im Ruhrgebiet 49 Züge mit Jnfanterie,
Kavallerie und Artillerie ein, davon waren bis gegen Abend
40 entladen. Morgen ſollen weitere 24 Züge eintreffen. Die
Zahl der Truppen wird auf höchſtens 40 000 bis 50 000 geſchätzt.

Von einem Vordringen in das nicht beſetzte Gebiet liegt noch
keine Meldung vor.

Wie die „Frankfurter Zeitung“ aus Trier meldet, ſind am
Sonntag abend die Zollämter an der luxemburgiſchen Moſel
durch Spahis beſetzt worden. Die deutſchen Zoll-
wächter wurden weggeſchickt. Jm Laufe des Tages gingen
24 Züge ins Ruhrgebiet ab. Wie verlautet, ſollen 45 000 Mann,
in der Hauptſache Spahis, in die Rheinprovinz einrücken.

Paris, 9. Januar.
„Devre“ teilt mit: Donnerstag vormittag 5 Uhr

würde die Vorhut der Armee des Generals Degoutte die
Grenze der neutralen Zone von Düſſeldorf, Duisburg und
Ruhrort aus überſchreiten. Zu der Stunde, da derMiniſterpräſident auf die Kammertribüne ſteige, hätten ſie ſchon
ihre Gewehre auf den öffentlichen Plätzen Eſſens zuſammenge-
ſtellt. Um eine alliierte Zuſammenarbeit zu markieren, würden
belgiſche Soldaten die franzöſiſchen begleiten, ebenſo italieniſche
Jngenieure die franzöſiſchen und belgiſchen Jngenieure.

Wie „Chicago Tribune“ aus Mainz berichtet, wird heute
eine Anzahl Offiziere der franzöſiſchen Beſatzungsarmee
nach Düſſelderf abreiſen, um Vorbereitungen für die
Einrichtung des Hauptquartiers zu treffen. Gene-
ral Degoutte werde vorausſichtlich von Düſſeldorf aus die er
forderlichen Bewegungen leiten. Der Plan der franzöſiſchen
Truppenbewegungen ſei geſtern aufgeſtellt worden. Es verlaute,
daß die militäriſche Beſetzung des deutſchen Gebietes Frank-
furt nicht umfaſſen werde, ſondern ſich auf das Ruhrgebiet
beſchränke. Die Franzoſen halten ſich bereit, in Koblenz das
Kommando zu übernehmen, und alle für die Uebertragung der
Vollmachten von Amerika auf die franzöſiſchen Behörden erfor-
derlichen Abmachungen zu treffen.

Die Sonderberichterſtatter des Matin, des „Echo
de Paris“ und des „Journal“ ſind bereits nach dem beſetz-
ten Rheinland abgereiſt. Sie veröffentlichen heute
ihre erſten Berichte

Das Syndikat der Pariſer Preſſe wurde geſtern,
wie „Oeuvre“ berichtet, zu einer Sitzung zuſammenberufen.
Seinem Vorſitzenden, dem Direktor des „Journal des Debats“,
eien am Sonntag vom Miniſterpräſidenten Richtlinien für
s Verhalten der Pariſer Preſſe während der Durch

den der vorgeſehenen Operationen gegeben
rden. Poincars wünſchte, daß man von ihnen möglichſt

venig Aufhebens machte, denn ſie ſeien im Grunde ge
nommen doch nur eine logiſche Folge der Ausführung des

riedensvertrages. Er bat, alles zu vermeiden, waswiſchenfälle hervorruſen könne. Das Shndikat erörterte dieſe

Mitteilung und man hörte dabei Rufe wie: Sind wir im Krieg,
dann ver öffentliche man Kommuniquées. Schließlich ſetzte der
Vorſitzende folgendes Protokoll auf:

Das Shyndikat der Pariſer Preſſe verpflichtet ſi-h zu
großer Zurückhaltung. Es zählt darauf, daß die Re
gierung alle Jnformationen geben wird, die mit dem nationalen
Intereſſe vereinbar ſind.

Nach der Sitzung verlangte der Vorſitzende des Shyndikats
von Poincaré, daß eiligſt ein ſtändiges Preßbüro er-
richtet werde. Kein anderes Blatt hat über dieſe Beratung des
Preſſeſyndikats einen Bericht veröffentlicht.

London, 9. Januar.
„Daily News“ zufolge wurde in amtlichen Kreiſen in

London geſtern erklärt, daß die Frage der Zurückziehung
des britiſchen Beſatzungsheeres vom Rheine vom britiſchen KHabi-
neit erwogen würde, jedoch die Zurückziehung für höchſt
un wahrſcheinlich angeſehen werde.

Jn einem Leitartikel tritt „Daily Chronicle dafür ein, daß
Großbritannien ſeine Truppen in Köln und ſeinen Vertre-
ter in der Reparationskommiſſion trotz ſeiner undankbaren
Stellung dort beläßt, da, ſoweit wie möglich, die gemeinſame
Maſchinerie des Friedensvertrages neben der Separataktion

reich beibehalten werden müſſe, weil dadurch die Gefahren
einer Trennung vermieden würden und die Rückkehr der Alli

anzeigenpreis: n e e nenmm- Reklamezeile 200.-. A. Rabatt nach Tarif. Erfüllungsort Halle- Saale.

ierten zu dem rie. erleichtert werde. Die Zu rück
ziehung der britiſchen Truppen vom Rhein würde je-
doch das vollſtändige Ende der Entente beedeuten, die ſich
nach einem ſolchen Schlage nicht wieder erholen könne.

Die Deutſchen vor der Repko
Paris, 9. Januar.

Die Reparationskommiſſion hörte heute r von
2510 Uhr ab die Ausführungen des Vertreters des Kohlen
ſyndikats, Direktors Luebſen, über die deutſchen Kohlen-
lieferungen 1922 an, ſowie die Erklärungen von Geheimrat
Ruppel vom Wiederaufbauminiſterium über die Rechtslage.

Direktor Luebſen führte, indem er vor allen Dingen den Ver-
kehr der in Frage kommenden Organe erläuterte, und auf die
Schwierigkeiten im normalen Geſchäftsverkehr hinwies, aus, daß
naturgemäß bei ſo gewaltigen Lieferungen, wie die Alliierten
ſie fordern, die Schwierigkeiten ſich vermehren müßten. Luebſen
betonte mit Nachdruck, daß von den Spitzen der deutſchen Re
gierung bis herab zum letzten Organ ſeit Jahr und Tag die
äußerſten Anſtrengungen gemacht werden, um den An-
forderungen der Reparationskommiſſion Genüge zu leiſten.
Er legte die feierlichſte Ver wahrung gegen die Behauptung
der Gegenſeite ein, daß von deutſcher Seite nichts getan worden
ſei, was unter den obwaltenden Umſtänden menſchenmöglich ge-
weſen wäre.

Zum Schluß der Sitzung, die eine Stunde dauerte, faßte der
Vorſitzende der Kriegslaſtenkommiſſion, Staatsſekretär
Fiſcher, die von deutſcher Seite vorgebrachten Ausführungen
nochmals kurz zuſammen, worauf die kontradiktoriſche Verhand
lung geſchloſſen wurde. Fiſcher widerſprach der franzöſiſchen
Behauptung, daß die Kohlenlieferungen an Frankreich und
Luxemburg vor dem Kriege höher geweſen ſeien als zurzeit. Er
wies darauf hin, daß dieſer Vorwurf auf Grund der Statiſtik
vom Direktor Wallmichrath widerlegt ſei. Trotz des Verluſtes
der Saargruben und der Gruben in Oberſchleſien ſeien die 1922
von Deutſchland abgegebenen Kohlenmengen größer geweſen als
die Kohlenmengen,
ſeien.

Für eiſfige Lefer
Der Deviſen markt zeigt Hanſſeſtimmung.

An der Börſe kam es dann aber zu einer leichten
Markerholung, weil ein Berliner Bankhaus aus
ländiſche Zahlungsmittel in großen Beträgen abgab.
Der Effektenfreiverkehr war ruhig. Der
Produktenmarkt blieb weiter feſt.

Die Repko hat mit 3:1 Stimme
liche Verfehlung Deutſchlands
lieferung feſtgeſtellt.

eine abſicht
in der Kohlen

Von Mainz nach dem Ruhrgebiet ſind 38 Truy-
penzüge unterwegs.

2

Die Zollämter an, der Moſel ſind durch Spahis
beſetzt, die deutſchen Beamten weggeſchickt worden.

Am Donnerstag, morgens 5 Uhr, beginnt der Vor
marſch der franzöſiſch- belgiſchen Armee in das Ruhbr-
gebiet. Kriegsberichterſtatter ſind bereits von
den Pariſer Zeitungen entſandt.

r

Jn Düſſeldorf wird das Große Haupt-
quartier eingerichtet.

d

England ſcheint ſeine Truppen am Rhein
belaſſen zu wollen.

7

Frankreich iſt ſeitens Amerikas ein eingehender
Vorſchlag über einen Sachverſtändigenausſchuß zur
Feſtſetzung der Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands
unterbreitet worden. Die Antwort Frankreichs ſoll
nicht unbedingt ablehnend ſein.

Miniſter v. Roſenberg hat in längeren ein-
gehenden Ausführungen die Rechtswidrigkeit des
franzöſiſchen Vor gehens gegen das Ruhrgebiet nach-

gewieſen. e
Jn Berlin fand ein Miniſterrat ſtakt, an dem

der preußiſche Miniſterpräſident teilnahm.

Der Reichspräſident erläßt einen Auf
ruf an die Einwohner der bedrohten Gebiete. Er ent-
hält nichts Beſonderes.

Techow hat aus der Strafanſtalt Sonnenburg
einen Fluchtverſuch gemacht, der mißglückt iſt.
Hintermänner ſind nicht ermittelt worden.

Dollar amtl. 9975, G.
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Der Grund zum Einmarſch

die 1913 von Deutſchland geliefert worden

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 5200

Dreifacher Vertragsbruch
Berlin, 9. Januar.

Der Reichsminiſter des Auswärtigen von Roſenberg
hat gegenüber einem Vertreter des W. T. V. folgende Erklärung
über die Rechtslage in der Sanktionsfrage gegeben:

Der Herr Reichskanzler hat beim geſtrigen Empfang ameri-
kaniſcher Journaliſten die franzöſiſchen Pläne gegen Deutſchland
bereits als das gekennzeichnet, was ſie ſind, als Bruch des Ver-
ſailler Vertrages und als Gewalt gegen ein wehrloſes Volk. Jch
zweifle aber nicht, daß die Franzoſen. wenn ſie ihr Vorhaben ver
wirklichen, trotzdem verſuchen werden, ihre Schritte durch Zi-
tierung von Paragraphen des Vertrages immer noch mit dem
Schein des Rechtes zu bekleiden. Jch möchte den Recht
ſtandpunkt, den die Reichsregierung nach ſorgfältiger
Prüfung und Uebereinſtimmung mit dem ihr erſtatteten Rechts-
r einnimmt, noch einmal im Einzelnen darlegen. Jch will

abei nicht erneut auf die in dieſen Tagen bekanntgegebenen tat-
ſächlichen Verhältniſſe eingehen, die jeden Vorwurf eines ſchuld
haften Verſchuldens Deutſchlands in der Vertragserfüllung als
gänzlich ungerecht erſcheinen laſſen. Jch will mich vielmehr auf
den Nachweis beſchränken, daß ſelbſt eine in Form, des Ver
ſailler Vertrages erfolgte Feſtſtellung eines deutſchen Verſchul-
dens den Franzoſen keinerlei Rechtsgrundlage für
das verſchafft, was ſie jetzt anſcheinend zu tun gewillt ſind.

Was die Franzoſen Sanktionen nennen, wollen ſie auf den
S 18 der zweiten Anlage im Reparationskapitel des Verſailler
Vertrages ſtützen. Hier wird für den Fall einer vorſätzlichen
Nichterfüllung der deutſchen Reparationsverpflichtungen
vorgeſehen, daß die alliierten und aſſoziierten Regierungen
wirtſchaftliche und finanzielle Sperr- und Vergeltungsmaßregeln
und allgemein ſolche andern Maßnahmen ergreifen können, welche
ſie als durch die Umſtände geboten erachten. Zugleich wird be
ſtimmt, daß Deutſchland ſolche Maßnahmen nicht als feindliche
Aktion betrachten darf.

Daß ſo in einem Verfahren, das jeder Rechtsgrundlage ent
behrt, und in dem die eine Partei zugleich Richter
und auch Gerichtsvollzieher iſt, Strafmaßnahmen gegen
die andere Partei verhängt werden dürfen, iſt ungeheuer-
lich genug. Soweit geht aber ſelbſt dieſe Ungeheuerlichkeit nicht,
daß den Alliierten damit eine Blankovollmacht zu jeder beliebigen
Maßnahme gegen Deutſchland gegeben werde.

Die franzöſiſche Regierung will ſich auf F 18, wo allge
mein von anderen Maßnahmen die Rede iſt, das
Recht herleiten, ebenfalls über die Rheinlande hinaus
weiteres deutſches Gebiet zu beſetzen oder durch einzelne Maß-
nahmen in die territorialen Hoheitsrechte Deutſchlands einzu
greifen.

Die Gebietsbeſetzung iſt die ſchärfſte Maßnahme, die einem
ſouveränen Staat gegenüber getroffen werden kann. Es wäre
völlig unverſtändlich, wenn der Verſailler Vertrag
das Recht zu dieſer äußerſten Maßnahme in
einer kurzen Schlußwendung ohne ausdrückliche Er-
wähnung hätte gewähren wollen, nachdem er an erſter Stelle
die weit minder eingreifenden wirtſchaftlichen und finanziellen
Maßregeln beſonders aufgeführt hat. Dies wäre umſo weniger
verſtändlich, als dabei keinerlei Einſchränkung hinſicht-
lich der Art des territorialen Eingreifens oder der Größe des
zu beſetzenden Gebietes oder der Zeitdauer der Beſetzung
gemacht wird, ſo daß die franzöſiſche Jnterpretation letzten
Endes auf die Behauptung hinausſäuft, jede der alliierten
Mächte beſäße in dem 8 18 einen freien Begriff für eine beliebi
lange Beſetzung des deutſchen Gebietes. Eine ſolche Jnterpr-
tation führt ſich ſelbſt ad ahsurdum. Sie wird überdies durch
das Beſteßen des Verſailler Vertrages auch unmittelbar widerlegt.

Der Vertrag behandelt die Sicherung der deutſchen
Vertragserfüllung durch die Beſetzung deutſchen Ge-
bietes in einem beſonderen Abſchnitt, nämlich in den
Artikeln 428 bis 432. Keiner dieſer Artikel gibt den
Alliierten das Recht, deutſches Gebiet rechts desRheines zu beſetzen oder im beſetzten Gebiet über die Beſtim-
mungen des Rheinlandabkommens hinaus in die deutſchen
Hoheits rechte einzugreifen, vielmehr darf danack
lediglich die Zurückziehung der Okkupationstruppen aus
dem beſetzten Gebiet hinausgeſchoben werden, wenn die
Alliierten beim Ablauf der vertraglichen Beſetzunagsfriſt die
Sicherheit gegen einen nicht berausgeforderten Angriff Deutſch
lands nicht als hinreichend betrachten.

Ferner kann danach ſchon geräumtes Gebiet wie-
derbeſetzt werden, wenn Deutſchland die Erfüllung ſeiner
Revaragtionsver pflichtungen verweigert. Es iſt eine einfach
widerſinnige Vehanvtung. daß die kurze Schlußwendung im 8 18
eine einfach über dieſe konkreten Beſtimmungen hinausgehende
Gebietsbeſetzung rechtfertigen könnte. Nach den elementarſten
Regen der Vertragsanslegung können in jener Schlußwendung
nur Maßnahmen gemeint ſein, die den vorher genannten wirt-
ſchaftlichen und finanziellen Maßnahmen ihrem Weſen und ihrer
Bedeutung nach gleichzuſteſſen ſind. Das können immer nur
Waßnaßmen ſein, die die Alliierten in ihrem eigenen
Hobeits gebiet vornehmen. Dieſe Voravusſekßung trifft auf
keines der Projefte zu, von denen jetzt in Frankreich die Rede iſt.

Jedenfalls ſind dies doch ſchwere Ein griffe in die
dentſche Geßietahoßeit, die nicht deshalb als Maknaßmen im
Raßmen des S 18 angeſeßen werden können, weil ſie einen
wirtſ*aftlichen oder finanziellen Anſtrich haben. Denn das
Ausſchlaggebende iſt, daß die Alliierten dieſe Einzel
maßnahmen nur unter Berletzung der deutſchen Gebietshoheit
durchführen können.

Das gilt auch für die Pläne, die im beſetzten
Rheinland verwirklicht werden ſollen. Die Befugniſe der

inz Sachſen



ſchon treffend darauf hingewieſen,

Halleſche Zeitung“, CLandeszeitung fur die Provinz Sachſen, für finhait und Thürmgen. anoooch, den 10. )januar 1923.
mere im Rheinland ſind im Rheinlandsabkommen er

ſchöpfend geregelt. Alles was über dieſes Abkommen hinaus-
geht und das tun zweifellos alle jene franzöſiſchen Projekte
iſt eine ebenſo vertragswidrige Verletzung des deutſchen Terri
teriums wie die Uebergriffe auf das unbeſetzte Gebiet. Für
dieſe Auffaſſung iſt ein authentiſches franzöſiſches
Zeugnis vorhanden. Als im Februar 1921 im franzöſiſchen
Parlament die verſchiedenen Sanktionen diskutiert wurden, die
bei den ſpäter der Londoner Konferenz zugrundegelegten
Pariſer Beſchlüſſen vom Januar 1921 in Ausſicht genommen
worden waren, hat der damalige franzöſiſche Miniſterpräſident
Briand ausdrücklich erklärt, daß die in jenen Beſchlüſſen vor
geſehene und ſpäter auch verwirklichte Verhängung eines
beſonderen Zollregimes über das Rheinland über den
Verſailler Vertrag hinausgehe und deshalb eine
Erweiterung der den Alliierten an ſich zuſtehenden Garantien
bedeute.

Was die franzöſiſche Regierung damals für das Zollregime
im Rheinland zugegeben hat, müſſe ſie auch für ihr gegenwär-
tiges Vorhaben im Rheinland und erſt recht für ihr Vorhaben
im Ruhrgebiet zugeben. Wie iſt es angeſichts dieſer Tatſache
möglich, daß ſich die Franzoſen noch auf den 18 berufen?

Eine indirekte Beſtätigung unſerer Auslegung des
S 18 iſt auch darin zu ſehen, daß ſich Poincareé in ſeiner
letzten großen Rede über die Reparationsfrage am 15. Dezember
im Gegenſatz zu ſeinen früheren Auslaſſungen nicht mehr
auf dieſen Paragraphen, ſondern auf eine andere
Beſtimmung des Verſailler Vertrages berufen hat. Er hat
bei dieſer Gelegenheit von dem Rechte Frankreichs ge-
ſprochen, ſich im Falle des Ausbleibens der deutſchen Zahlungen
Pfänder zu nehmen,
Artikel 248 geſtützt.

Es iſt leicht zu zeigen, daß auch die aus dieſem Artikel ge-
zogenen Folgerungen recht lich unhaltbar ſind. Nach dem
Artikel beſteht für die deutſchen Reparationsverpflichtungen ein
Vorrecht erſten Ranges auf das deutſche Staatsvermögen. Die
Alliierten haben alſo ein Recht auf die vorzugsweiſe Befriedi-
gung aus dem Vermögen des Reiches und der Länder. Sie
können verlangen, daß bei der Nichterfüllung der deutſchen
Reparationsverpflichtungen das dem Vorrecht unterliegende Ver
mögen mit Vorzug vor anderen Gläubigern zur Befriedigung
ihrer Forderungen zu verwenden iſt. Dagegen ſagt weder
der Artikel 248 noch eine andere Beſtimmung des
Vertrages darüber etwas, in welcher Weiſe eintretenden
falls dieſe Verwendung zu erfolgen hätte.

Die Alliierten haben deshalb keinerlei Befugnis, dieſe Ver
wendung ihrerſeits dadurch herbeizuführen, daß ſie unmittelbar
Hand auf das deutſche Staatsvermögen legen. Jn der deutſchen

und hat dieſes Recht auf den tinim Jahre 1922 zu bewirkenden Naturallieferungen für Frank-

r

Preſſe wurde nach dem Bekanntwerden der Rede Poincarés
daß dieſe Auffaſſung auch

ihre Beſtätigung in dem Ultimatum der Alliierten vom 16. Juni
16109 findet. Dort wird aus dem Artikel für die Alliierten ledig
lich das Recht gefordert, ihre Bezahlung mit Vorrecht (par
priorité) vor der
und der deutſchen Länder zu erhalten. Dem Artikel wird alſo
entſprechend ſeinem klaren Wortlaut nur die Bedeutung beige-
legt, daß er eine Rangordnung der verſchiedenen Gläu
biger Deutſchlands feſtſetzt. Jrgend eine Rechtsgrundlage für
die franzöſiſche Pfänderpolitik enthält der Artikel nicht.

Die ganze Frage der von Frankreich in Anſpruch genom-
menen Sanktions- und Pfandrechte hat aber neben dem mate-
riellen Jnhalt dieſer Rechte noch eine zweite Seite von
nicht minderer Bedeutung Die franzöſiſche Regierung
glaubt, die geplanten Maßnahmen auf eigene Fauſt und ohne
Ein verſtändnis mit den anderen Alliierten durchführen
zu können. Das wird von ihr nach früheren Auslaſſungen aus
einem Worte hergeleitet, das ſich in der bereits erwähnten
Schlußwendun s S 18 findet. Es heißt dort, daß die in Rede
ſtehenden Maßnahmen von reſpektiven d ten
(„gouvernements réſpectives“) getroffen werden könnten. Dieſe
Auslegung des Wortes „reſpektiv' iſt vom grammatikaliſchen
Standpunkte willkürlich und wird ſachlich zweifelsfrei widerlegtdurch den ganzen Aufbau des Reparationsſyſtems. Die Dur

führung der geſamten Reparationen iſt vollſtändig in
die ände der Reparationskommiſſion gelegt.
Keine der alliierten Mächte kann ihre Reparationsanſprüche
für ſich allein gegen Deutſchland geltend machen; jede muß ſich
vielmehr zu dieſem Zweck an die Reparationskommiſſion wen-
den, die in ihren Veſchlüſſen an genaue Abſtimmungsvegeln ge-
bunden iſt. Wenn aber die einzelne Macht nicht unmittelbare
Reparationsanſprüche gegen Deutſchland erheben kann, wenn
die Reparationen vielmehr der Geſamtheit der beteiligten Mächte
als ſolcher zuſtehen, muß das Gleiche für die Anwendung aller
Mittel gelten, die der Vertrag für die Durchſetzung der Repa-
rationen vorſieht. Sonſt würde ſich die unmögliche Folge er

Der eiſerne Wagen
Norwegiſcher Detektivroman von Swen Elveſtad

„So ſo
Oder er ſagte:
„Ja, ja, hm, jawohl“.
Aber wenn jemand ihn fragte:

17]

„Was iſt denn nun eigentlich Jhre Me.n an derr
Detektiv?“, dann antwortete er, wie erſtaunt über die
Frage:

„Jch? Ach, ich habe ſchlechterdings noch nicht Zeit
gefunden, mir eine eigene Meinung zu bilden.“

Gott mag wiſſen, was er eigentlich trieb! Soweit ich
ſehen konnte, beſchäftigte er ſich auch nicht im geringſten
mehr mit Nachforſchungen. Wenn er zufällig den Eigen
tümer Gijaernaes auf ſeinen Spagziergängen traf, ſprach er
mit ihm über die Ernteausſichten.

Eines Tages erſchienen ſchwarze Geſtalten zwiſchen den
lichten Schwärmen der Sommergäſre. Die Familie des
Toten war angelangt, um die Ueberführung der Leiche zu
regeln. Aber die Leute mit den Kreppſchleiern und d
weißen Taſchentüchern in den ſchwarz behandſchuhten Hän-
den verſchwanden bald wieder. Krag hatte ſich nicht einmal
bemüht, die Familie zu begrüßen, und alles blieb wie
zuvor.

geben, daß ein Staat Anſprüche beitreiben könnte, die ihm gar
nicht zuſtehen. Das einſeitige Vorgehen Frankreichs würde mit
hin das ganze Reparationsſyſtem des Vertrages durchbrechen.
Daran ändert ſich auch dann nichts, wenn Frankreich, wie Herr
Poincaré in ſeiner Rede angedeutet hat, bei ſeinem Vorgehen
für gemeinſame Rechnung der Alliierten handeln, wenn es alſo
den Erlös der Exekution auch anderen Mächten kommen
laſſen will. Denn es kommt hier allein auf die Tatſache
an, von wem die Maßnahmen beſchloſſen werden, und
nicht darauf, auf weſſen Konto das Ergebnis gebucht
wird. Wie man auch die Garantien einſchätzen mag, die für
Deutſchland in der Geſtaltung des Reparationsſyſtems liegen,
ſo iſt die Notwendigkeit einer gemeinſamen Beſchlußfaſſung der
Alliierten doch ein ſo weſentliches Moment des Vertrages, daß
Deutſchland gegen jede Nichtberückſichtigung dieſes Moments
Verwahrung einlegen müßte.

Zum Schluß muß ich noch auf einen Punkt hinweiſen, der
gerade für den augenblicklichen Stand der Frage von Wichtigkeit
iſt. Alle Erwägungen über die Auslegung der verſchiedenen Beſtimmungen des Verſailler Vertrages erübrigen ſich, wenn es

ſich nur darum handelt, die Rechts v e beurteilen, die ſich
aus dem vorhin erwähnten Beſchluß der Repaxationskommiſſion
über die Holzlieferungen und dem von Frankreich ange
ſtrebten weiteren Beſchluß über die Kohlenlieferungen
ergeben. Für dieſe Fälle kommen die angeführten Vertragsbe-
ſtimmungen überhaupt nicht in Betracht, da die Fälle Gegen-
ſtand einer bereits vorliegenden erſchöpfenden und endgültigen
Sonderregelung ſind. Die Reparationskommiſſion hat
in ihrer Note vom 21. März 1922, welche die Grundlage für
unſere Reparationsleiſtungen im letzten Jahre bildete, in Aus
übung ihrer vertraglichen Befugniſſe beſtimmt, daß, wenn die

reich infolge einer Obſtruktion der deutſchen Regierung oder
ihrer Organe oder infolge eines Verſtoßes gegen den Vertrag
oder die Anweiſungen der Reparationskgmmiſſion nicht durchge
führt würden, von Deutſchland am Ende des Jahres an Stelle
der nicht bewirkten Lieferungen eine entſprechende Barzahlung
verlangt werden ſolle. Wie alſo auch das deutſche Verhalten
bei den Holz und Kohlenlieferungen beurteilt worden iſt oder
beurteilt werden mag, ſo ſteht doch von vornherein feſt, daß
ſelbſt die Feſtſtellung der theoretiſch geſprochen ſchwerſten
deutſchen Verfehlung in dieſen Fällen niemals eine andere
Folge haben könnte als die Forderung einer Barzahlung. Für
ein anderweitiges Vorgehen auf Grund der allgemeinen Be
ſtimmungen des Verſailler Vertrages bleibt angeſichts dieſer
Sonderreglung kein Raum mehr. Ich kann mich auf die Her
vorhebung dieſes Geſichtspunktes beſchränken und davon abſehen,
den vorliegenden Beſchluß der Reparationskommiſſion noch nach
anderer Richtung vechtlich zu kritiſieren. Denn das eine,
worauf es jetzt ankommt, ſteht nach der Note vom 21. März

außer Zweifel, nämlich die Tatſache, daß Frankreich ſeine Sank
tions- und Pfändermaßnahmen auf den Beſchluß der Repa-
rationskommiſſion nicht ſtützen kann.

egelung aller anderen Schulden des Reiches

D

den

blickte zum Himmel empor,
Inzwiſchen arbeiteten der Amtsvorſteher und die übrige

Ortspolizei unabhängig von dem Detektiv. Der Amtsvor
ſteher radelte, fuhr hin und her und hatte ſchrecklich viel zu
laufen. Aber er kam der Löſung des Rätſels deshalb doch
nicht um Haaresbreite näher. Der Gedanke, daß es ſich
doch wohl um einen Raubmord handeln mochte, war nicht
länger von der Hand zu weiſen, denn es verbreitete ſich die
Kunde, daß der Forſtmeiſter zu jener Zeit im Beſitze eines
Geldbetrages von einigen wenigen hundert Kronen geweſen
war, und daß ex ein grünes Taſchenbuch von gepreßtem
Krokodilleder beſaß. Weder das Taſchenbuch noch das Geld
waren aber bei der Leiche gefunden worden. Andererſeits
ſprach gegen die Annahme eines Raubmordes doch auch
wieder, daß ſeine
inndan worden

Uhr und ſeine Ringe bei ihm gee Ammerhin uarden Steckhriefe

gebeten hatte.

Danach ſteht feſt, daß die Durchführung der franzöſiſchen
Pläne in dreifacher Richtung einen groben Bruch
des Vertrages darſtellen würde, erſtens weil die Beſchlüſſe
der Reparationskommiſſion in der Holz und Kohlenlieferungs
frage überhaupt kein Vorgehen gegen Deutſchland
über die Note vom 21. März 1922 hinaus rechtfer
tigen, zweitens weil auch bei etwaiger Feſtſtellung angeblicher
ſonſtiger Verfehlungen Deutſchlands der Vertrag kei ner le i
Sanktionen territoriglen Charakters zuläßt, und
drittens weil auch die formell etwa zuläſſigen Maßnahmen gegen
Deutſchland nur von den beteiligten alliierten
Mächten gemeinſam getroffen werden können.

So löſen ſich alle franzöſiſchen Rechtsargumente in nichts
auf. Sie erweiſen ſich für jeden nicht voreingenommenen Be-
urteiler als ſo gekünſtelt, daß ſie den wahren Zweck und Charak-
ter des franzöſiſchen Vorhabens nicht verhüllen, ſondern daß ſie
dieſes Vorhaben nur noch mehr als das erkennen laſſen, was es
wirklich iſt, als den Verſuch rechtswidriger Verge-
waltigung.

Ein Südafrikaner über die ſchwarze
Schmach

n der in de Sprache in Windhuk erſcheinenden „Allr en r g* e ie Intereſſen aller Berufsſtände
in S.-W.Afrika finden wir unter vorſtehender Ueberſchrift
folgende Mitteilung:Ein ſüdafrikaiſcher Geiſtlicher, Rev. Dr. Van
Brockhuizen, hielt in Potſchefſtroom einen Vortrag über ſeine
Reiſe nach Europa.

Jn Berlin beſuchte er General Maritz, deſſen Kinder er
taufte. Maritz ſagte, er habe nur einen Wunſch, nämlich nach

hinter Zigeunern erlaſſen, die ſich etwa um jene Zeit in der
Nachbarſchaft aufgehalten haben konnten.

Aber Asbjörn Krags Trägheit und Gleichgültigkeit
wirkte beruhigend auf die Stimmung. Die Erregung und
Nervoſität legte ſich nach und nach, und das Sommerleben
trat wieder in ſeine alten Rechte. Das düſtere Geflüſter,
das leiſe, heimliche Geraune wich herzlichem Lachen und
Schwatzen auf allen Wegen, und vom Meere herauf klangen
wieder die ungeübten Ruderſchläge der Badegäſte.

Der Leſer wird ſich erinnern, daß ich an jenem Mor-
gen, als Asbjörn Krag auftauchte, um ein anderes Zimmer

Durch reinen Zufall entdeckte ich damals,
daß die Wände den Schall wie ein Fernſprecher wieder
gaben, und der Umſtand, daß ich in einem Zimmer kein
Wort ſprechen konnte, ohne daß man es links und rechts
davon hörte, irritierte mich beſtändig. Da aber zurzeit nur
wenige Zimmer im Hotel frei waren, machte die Wirtin
für mich ein ſolches ausfindig, das wenige Minuten Wegs
vom Hotel auf einer kleinen Landzunge, der ſogenannten
SeehundsOdde, lag. Dort wohnte ich in einem kleinen
Häuschen ganz allein, doch nahm ich meine Mahlzeiten nach
wie vor im Hotel, ein.

Einen Tag nach meinem Umzuge fragte mich der De-
tektiv:

„Haben Sie keine Angſt, ſo ganz allein zu wohnen?“
„Nein“, antwortete ich, „warum ſollte ich Angſt haben?“
„Noch ſind die Nächte ja hell“, ſagte Asbjörn Krag und

„aber ſpäter kommen auch
dunkle Nächte.“

„Jch verſtehe Sie nicht.“
„Das unheimliche Vorkommnis hat alſo

nicht angegriffen?“
„Nein.“
„Das iſt gut; Sie ſind gerade der Mann, der mir hel-

fen kann. Jch hoffe, Sie geben noch einige Tage zu.“
„Jch bleibe gern noch einige Tage,“ unterbrach ich, „und

Jhre Nerven

glaube, daß es mir keine Schwierigkeiten bereiten wird,
Jhnen zu helfen.“

„Nanu?“
„Weil ich nicht ſehen kann, daß Sie ſelbſt irgend

etwas tun.“
Asbjörn Krag lächelte und ſagte etwas, das mich in

dieſem Augenblick in Exſtaunen ſetzte, an das ich mich aber

e

t

Südafrika zurückzukehren und an dem Aufbau ſeines Volkes
teilzunehmen. Maritz hatte Van Brockhuizen mit den höchſten
deutſchen Behörden bekannt gemacht, was ihn in die Lage ver
v ſeinen Wunſch zu erfüllen und die Frage der Be
etzung durch ſchwarze Truppen zu unkerſuchen. Er

wurde bereitwilligſt in jeder Beziehung unterſtützt.
Brockhuizen beſchreibt den Zuſtand im beſetzten chen

Gebiet als Hölle auf Erden. Er ſagte, „wenn di
Schwarzen nach Afrika zurückkehren, ſo werden ſie i
großen Schwarm kommen und uns vernichten“. Er ſah ſie
exerzieren, was ſie in einer Art und Weiſe taten, daß weiße
Truppen es auch nicht beſſer könnten. Es ſei Sache der Bevölke
rung Südafrikas, ihren Einfluß I die Unionsbehörden geltend
zu machen. damit dieſe bei der Reichsregierung darauf dringen,
daß die Allianz mit Frankreich zu Ende gebracht
werde, falls Frankreich ſeine ſchwarzen Truppen
nicht vom Rhein zurückzöge. Die Beſetzung deutſchenGebiets mit ſchwarzen Truppen ſei ein Verrat an der
Ziviliſation. Er ſelbſt habe das demütigende Schauſpiel
erlebt, daß Weiße von ſchwarzen Soldaten angebalten und nach
ihrem Paß befragt wurden.

Ein Deutſch- Amerikaner an Deutſchland
Ein alter Deutſch- Amerikaner ſchreibt:
„Nord amerikaniſche Zeitungen haben geſchrieben, daß

Deutſchland zum erſten Male als Republik unter die Völker trete,
und daß das deutſche Volk die Erfahrungen und Kenntniſſe der
alten Republiken erlernen und üben müſſe, um zu beſtehen. Jn
Kürze folgen hier einige Mahnungen des erſten Generals und
Präſidenten George Waſhington, in ſeiner Abſchiedsrede
an den Kongreß und ſein Volk, zur Behergzigung für alle deut
ſchen Staatsbürger.

1. Jch beſchwöre Euch, meine Mitbürger, meinen Rat nicht
zu verachten, wenn ich Euch ermahnte, ſtets auf Eurer
Hut zu ſein segen heimtückiſchen Trug fremder Ein
wirkungen. Es kann keinen größeren Jrrtum geben, als
zu glauben, Nationen könnten großmütig und un
eigennützig gegeneinander handeln.

2. Die Parteiſucht iſt ein Feuer, das nie gelöſcht
werden kann; man möge deshalb unabläſſig darüber wachen,
daß es nicht in helle e ausbrjcht und zerſtört, anſtatt zu
erwärmen. Die wechſelnde Herrſchaft einer tei über die
andere, hat durch die Begier nach Rache, in verſchiedenen Ländern
in manchem Zeitraum die fürchterlichſten „Greuel“ hervor
gebracht; ſie iſt der ſchlimmſte und drückendſte „Deſpotismus“
und erzeugt zuletzt die regelmäßige und feſt begründete
„Tyrannei“.

8. Laßt uns allezeit Sorge tragen, eine „angemeſſene
Kriegsmacht“ zu unterhalten, um im „Verteidigungs-
z uſtand“ zu ſein.

4. Um einen lebhaften del mit fremden Nationen zu
ſolut notwendig!treiben, iſt eine Flotte a

5. Auch die neutrale Macht bedarf einer Kriegsmarine“ zu ihrem Schutze. Sie muß ſtets bereit ſein, die der
„Flagge“ zugefügten Unbilden und n ſie gewagte Angriffezu rädſen, Sonlt iſt nicht geſagt, daß raus en
entſtehen müſſe, im Gegenteil, der Krieg wird ver
u den, wenn die kriegführenden Mächte ſich abgeſchreckt
ühlen.

6. Religion und Moral ſind die unentbehrlich-ſten Stützen, auf denen jede ſittliche Richtung und geiſtige
beſtcge gung beruht. Moral kann ohne Religion nicht fort

ehen.

Das humorvolle Polizeiamt. Jm „B. T.“ wird folgende Be
kanntmachung aus dem amtlichen Anzeigenteil des „Warener
Tageblattes“ vom 24. Dezember wiedergegeben: „Vom
Miniſterium iſt uns mitgeteilt, daß beabſichtigt iſt, den Land
tagsab geordneten Henecke zu ermorden. Wir war
nen vor der Ausführung dieſer Abſicht und hoben alle möglichen
Maßnahmen getroffen, um den Anſchlag abzuwehren. Das
Polizeiamt.“ Es ſcheint, als ob man in Waren etwas frühzeitig
Silveſter feiert!

Eingegangene Zeitungen. Die Wiesbadener Zei
tung, der frühere Rheiniſche Kurier, hat zu erſcheinen aufgehört.
Das Blatt iſt mit den im gleichen Verlage erſcheinenden Neueſten
Nachrichten zur Neuen Wiesbadener Zeitung zuſammengelegtworden. Die im neunten Jahrgang erſcheinende Deuff ch e
Strafrechtszeitung, das ſterorgan der DeutſchenJuriſtenzeitung, die in der wiſſenſchaftlichen Kriminaliſtik und
Strafrechtspflege eine führende Stellung einnimmt, iſt ge
zwungen, bis auf weiteres ihr Erſcheinen einzuſtellen. Der
„Heimatbote“ in Gera ſtellt ſein Erſcheinen ein, ebenſo das

r Jahrgang beſtehende „Stadthagener Kreis
att“.

bei yywr Gelegenheit wieder erinnerte. Er erwiderte
nämlich:

„Aber Sie müſſen doch zugeben, daß die Zeit vergeht.“
„Womit beſchäftigen Sie ſich eigentlich während des

Tages?“, fragte ich.
„Jch ſchreibe Briefe“, antwortete er. „Einigen Agen

ten in Kriſtianiag habe ich ziemlich viel zu ſchaffen gemacht
mit meinen Aufträgen, Erkundigungen einzuziehen, und
nun warte ich auf etwas, das ſich erſt ereignen wird.“

„Ereignen wird?“
JowoblJch war bei dieſem Geſpräch gerade im Begriff, nach

meinem kleinen Häuschen auf der Landſtraße zurückzugehen;
Asbjörn Krag begleitete mich, denn er hegte ein auffallen-
des Jntereſſe für dieſes Häuschen. Er ſagte unter anderem,
es erinnere ihn an ein kleines Leuchtwärterhaus, wie es ſo
da draußen auf der Landzunge lag.

Als wir uns dem Hauſe näherten, zeigte er darauf und
meinte:

„Sehen Sie nun, wie einſam Sie wohnen?“
„Ja, gewiß wohne ich einſam.“
„Hier iſt das letzte Haus, und von hier bis zu Jhrer

Wohnung geht man noch mehrere Minuten.“
„Gewiß ſo iſt es“.
Der Detektiv ſchüttelte bedächtig den Kopf und ging

weiterere Ehe er ſichEr verließ mich erſt an meiner Haustür.
verabſchiedete, fragte ich ihn:

„Was halten Sie von der Annahme, daß es Zigeuner
geweſen ſein ſollen?“

„Sie werden begreifen“, antwortete er, „daß ſich Forſt
meiſter Blinde kaum herbeigelaſſen haben dürfte, irgend
einen Zigeuner zu grüßen, der ihm in jener Nacht be
gegnete“.

D. ſah n An an.„Zu grüßen --7“„Ja, h fuhr er fort und ſchien nun in der Tat
einmal wirklich etwas vom Eifer erfüllt zu ſein. „Forſt
meiſter Blinde hat den tödlichen Schlag bekommen, während
er jemanden grüßte.“

„Wie können Sie das behaupten?“
Fortſetzung folgt.)
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„Halleſche Zeitung“, Candeszeitung kür die Provinz Sachlen, für Ffinhalt und Thüringen. Mittwoch, den 10. Januar 1923.

Halle uns Amgebung
Halle, 10. Januar.

Keinen Anlaß Stellung zu nehmen
um die Reichsbahndirektion Leipzig.

Die deutſch iationalen Abgeordneten Hemeter und Leopold
richteten vor einiger Zeit an die Regierung folgende kleine An-

frage. (Nr. 1930): JPreſſenachrichten zufolge hat eine Funktionärverſamm-
lung der Eiſenbahner in Leipzig, an der zwei Vertreter der
Arbeits gemeinſchaft zur Förderung des Handels und Verkehrs
teilnahmen, folgende Entſchließung gefaßt:

„Die am 16. November 1922 im „HNichtraucherſaal 3./4.
Klaſſe“, Leipzig, Hauptbahnhof, ſtattgehabte überfüllte Funk-
tionärver ſammlung des Deutſchen Eiſenbahner- Verbandes
und der Reichsgewerkſchaft deutſcher Eiſenbahnbeamter und
deren Anwärter, unter Beteiligung zweier maßgebender Ver
treter der Arbeitergemeinſchaft zur Förderung des Handels
und Verkehrs, nahm Stellung 4 Bildung einer Reichsbahndirektion nei Nach den Referaten er Vertreter der
Arbeitsgemeinſchaft zur Förderung des Handels und Verkehrs
und der Gewerkſchaften, denen ſich eine lebhafte Ausſprache
anſchloß, wurde einſtimmig beſchloſſen, die Bildung einer
Re sbahndirektion Leipzig aus wirtſchaftspolitiſchen und ver
kehrstechniſchen Gründen mit allem Nachdruck zu fördern und
zu vertreten.“

Entſpricht dieſe Mitteilung den Wieſich die hege zu dieſer haſten Walſeegehget
Wir bitten um ſchriftliche Antwort.

Berlin, den 6. Dezember 1922.
Hemeter. Leopold.

Daraufhin ging folgende Antwort der Reichsregierung ein:
Berlin, den 14. Dezember 10922.

Die v Nr. 1930 der Abgeordneten Hemeter, Leopold
Nr. 5828 der Druckſachen wird wie folg beantwortet:

Die Reichsregierung hat von der Verſammlung in Leip
zig, bei der Verweter der Gewerkſchaften die Frage einer
Reichsbahndirektion Dpsig, erörterten, nur aus der Preſſe
Kenntnis erhalten. Die Reichsregierun at infolgedeſſenkeinen Anlaß. dazu Stellung zu Shoren korgedege

Groener.

Zuchthausſtrafe für einen Wilderer
Schwurgericht.

Der zweite Tag der diesjährigen erſten Sitzungsperiode
brachte eine Verhandlung gegen den Arbeiter Franz Raſt
aus GroßKyhna wegen verſuchten Totſchlags, Widerſtands
gegen die Staatsgewalt und verbotenen Waffenbeſitzes.

Der Angeklagte Franz Raſt, geb. am 28. Januar 18099,
wohnhaft in GroßKyhna, iſt bereits vorbeſtraft wegen Jagd
vergehens. Er ſoll am 80. Juli 1922 in der Feldflur Roitzſch
bei der Ausübung der Jagd auf einem Gebiete, auf dem er zu
jagen nicht berechtigt war, Jagd ausgeübt haben, ſich der Ver
ſogung der Feldhüter durch Schießen entzogen haben und im
unberechtigten Beſitze einer Schußwaffe geweſen ſein. R., der
als Bremſer auf einer Kohlenbahn zwiſchen den Gruben Theo
dor und dem Orte Sandersdorf beſchäftigt geweſen iſt, iſt am
Morgen des 30. Juli vom Zuge abgeſprungen und hat in dieſer
Gegend gewildert. Nach den Ausſagen des Angeklagten iſt dies
nur geſchehen, um dort auszutreten, weil das Gelände dort
günſtig geweſen ſei, wie der Angeklagte an Hand einer auf

t der Gemarkung be-weiſt. Da der Zug indeſſen weitergefahren war, hat der Ange
te bis zur Vorbeifahrt des nächſten Zeit genug gehabt, ſich

auf dem Plan umzuſehen und hat angeblich in einer Garbe ver
ſteckt ein Teſching gefunden, das auf dem Zeugentiſch zur An
ſicht ausliegt. Das Gewehr habe er in Sandersdorf abgeben
wollen. Da ſei ein Schuß gefallen, den ein auf dem Acker auf
tauchender Mann abgegeben habe, den R. für den Beſitzer des
Gewehres gehalten hat. Als er weggelaufen ſei, habe er den
Feldhüter angetroffen, der ebenfalls auf ihn das Feuer eröff-
net hätte unter dem Rufe: „Werfen Sie das Gewehr hin!“
Statt dies zu tun, iſt der Angeklagte nach dem von Grube Theo-
dor nach Sandersdorf fahrenden Zug aufgeſprungen, wo er
einen Beinſchuß erhielt, nachdem er einen Schuß auf ſeinen
Verfolger abgegeben hatte. Bei früheren Vernehmungen hat R.
beſtritten, einen Schuß abgegeben zu haben, ſo daß der Vor
ſitzende den Angeklagten wiederholt ermahnen muß, wahrheits-
getreu zu berichten.

Die beiden Feldhüter geben ein anderes Bild
von dem Hergang des Vorfalls. Danach hat der Angeklagte
zuerſt geſchoſſen und ein regelrechtes Feuergefecht auf die Be
amten, die ihm wiederholt zuriefen: „Halt, oder wir ſchießen“
eröffnet. Sein Durchſtreifen des Feldes mocht den Eindruck, als
ob Z wildere. Jm ganzen hat der Angeklagte vier Schüſſe ab

n.

Ein Zeuge fuhr den Zug Nr. 8 von Grube Theodor und
hat auf Zuruf den fliehenden R. mitnehmen wollen, den Zug
aber nicht ſo ſchnell zum Stehen bringen können. R. hat zwiſchen
den Wagen auf ſeine Verfolger hindurchgeſchoſſen und auf
dem der Maſchine folgenden Bremswagen geſtanden. Der Zeuge
hat aber das Gewehr, aus dem R. geſchoſſen hat, bei dem Ange
llagten nicht geſehen.

Die Geſchworenen ſprechen den Angeklagten des verſuchten
Totſchlags, Jagdvergehens und verbotenen Waffenbeſitzes ſchul
dig und billigten mildernde Umſtände zu. Das Urteil lautete
auf insgeſamt 4 Jahre 6 Monate Zuchthaus und Aberkennung
der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 5 Jahren
unter Zubilligung mildernder Umſtände im Falle des verbotenen
Waffenbeſitzes.

Die Dezemberabſchnitte der Zuckermarken haben mit
Ablauf des 31. Dezember 1922 ihre Gültigkeit verloren. Da von
dem Januarquantum des für die Provinz Sachſen zur Ver
fügung geſtellten Zucker erſt eine Teilmenge freigegeben wurde,
iſt vorläufig nur die Januar-AMarke mit 1 Pfund Zucker zu
beliefern. Die Freigabe der Reſtmenge iſt demnächſt zu er
warten, ſo daß von Mitte Januar an die Belieferung der
JanuarB-Marke auch mit 1 Pfund Zucker erfolgen kann.

Als Beihilfen zur Einführung geſundheitlicher Fürſorge
in Schulen wirft der neue preußiſche Etat die mme von
3 Millionen Mark aus, um die Folgeerſcheinungen der Kriegsr chaden (Skorbut, Tuberkuloſe) erfolgreich berämpyfen

nnen.
Die erſten Schöffinnen in Halle. Mit Beginn voriger

Voche haben auch im hieſigen Schöffengericht die erſten weib
lihen Schöffen ihren Einzug gehalten. Es ſind dies die Damen
i Juſtigrat Hündorf Halle und Frau Slſt er Wane-

Eine BVerbilligung der Fernſprechgebühren für Aerzte,
die meiſt jetzt gezwungen ſind, ihre Anſchlüſſe zu kündigen, wird
m einer kleinen An im Landtage angeregt, damit bei
plößlichen ſchweren ankungen ärztliche Hilfe nicht unmög
ch gemacht wird.

Berliner DevisenKurse,
Berlin, 9. Jan.

Geld Brie
9975.

1870,31

Geld Brief
Amstd.-Rottd. 3920.17 39.83 New- Vork
Buenos Aires 3680,75 ParisBulgarien 61,59 JchweizJpanien

Oesterr. abgest.
ragBudapest 3.59Poln. Mark-Noten 50,25

Japan (1 Jen) 4827,90
Rio de Jan. Millr. 1087,27 1092,73
Jugoslavien

Brüss.-Antw. 610.96
Christiania 1845.37
Kopenhagen
Stockholm
Helsingfors
Italien
London

Preisberechnung und Wiederanſchaffungs-
preis

Die wichtigſten Rechtsgrundſätze aus dem Urteil des Reichs
gerichts vom 19. Dezember 1922.

Der Angeklagte, der Beſitzer eines Herrenkleidergeſchäfts in
Gera iſt, hat gegenüber dem Einkaufspreis einen Preiszuſchlag
von 72 bis 139 Prozent gefordert. Das Landgericht will nur
70 Prozent gelten laſſen und hat den Angeklagten deshalb wegen
Preistreiberei zu Geldſtrafe verurteilt. Das Reichsgericht hat
das Urteil des Landgerichts auf gehoben und unter anderem
mehrere wichtige Rechtsgrundſätze ausgeſprochen.

I. Zur Kalkulation.
Völlig unberückſichtigt gelaſſen hat das Landgericht den

Kapitalzins (die Verzinſung des im Geſchäft angelegten Kapitals)
und den ſogenannten Unternehmer lohn, der vom Unter-
gewinn ſcharf zu ſcheiden iſt. Der Unternehmerlohn ſtellt die
Entſchädigung des Unternehmers für ſeine perſönliche Tätigkeit
im Geſchäft dar. Der Einkaufspreis zuzüglich der beſonderen
Geſchäftsunkoſten, ſowie der Anteil an den allgemeinen Unkoſten,
an dem Kapitalzins, dem Gefahrenſatze, und dem Unternehmer-
lohne ergeben ſonach erſt den Betrag der geſamten Ge
ſtehungskoſten. Zu dieſen tritt alsdann der zuläſſige Unter-
nehmer-Reingewinn. Auch der Marktpreis kann bei
Prüfung der Frage des übermäßigen Gewinns herangezogen
werden, ſo lange eine normale Marktlage beſteht. Nur bei einer
ſogenannten Notmarktlage darf er keine maßgebende Bedeutung
gewinnen.

II. Der Wieberbeſchaffungspreis.
Die Reviſion kann foweit nicht Beachtung finden, als der

Angeklagte das Recht in Anſpruch nehmen will, den Wieder-
beſchaffungspreis als Einſtandspreis in ſeine
Kalkulation einzuſetzen. Dem Kaufmann kann kein Sonderrecht
eingeräumt werden, ſich den Beſtand ſeines Vermögens unter
allen Umſtänden zu ſichern, während die übrigen Volksgenoſſen
andauernd eine Verminderung ihres Vermögens hinnehmen
müſſen. Auch volkswirtſchaftlich liegt keine Nötigung dazu vor,
immer dieſelhe Erſatzware anſchaffen zu müſſen, da der Steige-
rung der Vreiſe naturgemäß eine Verringerung der
Nachfrage gegenüberſteht. Jm übrigen iſt es auch vpraktiſch
undurchführbar, den Wiederbeſchaffungspreis als Einſtandspreis
in die Berechnung des Verkaufspreiſes einzuſetzen. Ein auf das
normale Maß herabgeminderter Miederanſchaffungspreis dagegen
würde nicht zu dem gewollten Erfolge führen. Mit demſelben
Rechte müßten dann auch die künftigen Steigerungen der Un-
koſten Berückſichtigung finden. Das alles iſt aber bei der Berech-
nung des zukünftigen Verkanfspreiſes noch ganz unſicher und
kann Föchſtens hei der Bemeſſung der Riſikovrämie Berückſichti-
aung finden. Berechtigt könnte die Einſetzung des
Wiederbeſchaffungspreiſes nur dort ſein, wo
auch tatſächlich eine Wiederbeſchaffung dergleichen Waren ſtattfindet. Hiernach verſagt die Be
rückſichtigung des Wiederanſchaffungspreiſes für die Frage, ob
ein Reingewinn übermäßig iſt oder nicht.

III. Anerkennung der vollen Geldentwertung.
Eine andere Frage iſt die der Geldentwertung. Daß

bei den anderen Preisberechnungsfaktoren die veränderte Kauf-
kraft des Geldes berückſichtigt werden muß, bat das Reichsgericht
wiederholt anerkannt (zuletzt im Urteil 1 D 1288/21 vom 22. 9. 22).
Auch bei Einſtellung des Einſtandspreiſes hat es bereits
eine Berückſichtigung zugeſtanden, wenn auch nur in beſchränktem
Umfange. Dieſe Beſchränkung vermag der Senat bei ander-
weiter Erwägung nicht aufrecht zu erhalten, er gelangt viel-
mehr zu dem Schluß. daß die Geldentwertung der Mark,
ſoweit ſie in der Verminderung ihrer in ländiſchen Kauf-
kraft beſteht und nach dem Einkauf bis zur Vornahme der Be-
ſtimmung des Verkaufspreiſes eingetreten iſt, bei der Einſtellung
des Einſtandspreiſes in die Kalkulation in vollem Um-
fange berückſichtigt werden muß. Ausſchlaggebend iſt dabei
aber, daß der Wert der Ware nicht durch eine Notmarktlage mit
Preistreiberei, ſondern infolge natürlicher Konjunkturverän
derungen geſtiegen iſt. Dann wird mit dem jenem verän-
dertem Wertmeſſer angepaßten Einſtandsvreiſe in
Wahrheit gar kein anderer, ſondern der urſprüngliche Einſtands-
preis, nur in anderer Benennung ausgedrückt, in die Kalkulation
eingeſetzt.

Zinsvergütung bei verſpäteter Deviſenanſchaffung. Der
Berliner Börſevorſtand Abt. Wertpapierbörſe hat beſchloſſen,
den durch Bekanntmachung vom 11. Dezember 1922 veröffent-
lichten Beſchluß betr. Zinsvergütung im Falle verſpäteter Devi
ſenanſchaffung wie folgt zu ändern Bei verſpätetem Eingang
verkaufter Auszahlung in fremder Währung ſind der liefernden
Bank für die ganze Zeit Zinſen mit 1 Proz. über dem Bank-
diskont des betreffenden Landes, mindeſtens jedoch der jeweilige
Lombardſatz der Reichsbank in Anrechnung zu bringen. Außer-
dem kann auch die Erſtattung aller nachweisbar entſtandenen
Speſen beanſprucht werden. Die Regulierung der Verzugs-
n hat in Reichsmark zum Kurſe des Regulierungstages zu
erfolgen.

Reichsanleihe Akt.-Geſ, Der Abſchluß der Geſellſchaft
ergibt für das verfloſſene Jahr einen Ueberſchuß von 108,4 Mill.
Mark (i. V. Verluſt von 23,3 Mill. M.). Jn ihrem Jahres
bericht erklärt die Verwaltung, daß ihre Jnterventionstätigkeit
dadurch außerordentlich erſchwert wurde, daß die Sparkaſſen und
Genoſſenſchaften ihre vorher jahrelang durchgehaltenen Beſtände
an Kriegsanleihe in großen Millionenbeträgen veräußerten.
Namhafte Gemeinden hätten mit gewerbsmäßigen Vermittlern
dabei gemeinſame Sache gemacht und ſelbſt Girozentralen bei
dieſen Geſchäften die Führung übernommen. Jm Jahre 1921 „22
wurden aufgenommen: 6939,9 Mill. M., abgegeben: 4901 Mill.
Mark, ſo daß ein Saldo von 2038,9 Mill. M. verblieb. Die
Generalverſammlung genehmigte den Geſchäftsbericht, die Bi-
lanz und die Gewinn und Verluſtrechnung und beſchloß, die Ver
gütung, die das Unternehmen an die Reichsbank zahlt, auf das
Achtfache des bisher gezahlten Satzes mit insgeſamt 17,623 Mill.
Mark zu erhöhen. Der Ueberſchuß wird wie folgt verteilt:

an das Reich für von dieſem verauslagte, an die Kon
en erzits ausgezahlte Kapitalzinſen für das Geſchäftsjahr

ebenfalls 18 Mill.1920/21 18 Mill. M., für das Jahr 1921,/22

Wirt)ekaſts- uncl Börſenteil cler „ß. 3.
Mark, dem geſetzlichen Reſervefonds ſollen 36 416 756 M. zu
ewendet und als Steuerrücklage werden 86 Mill. M. Verwen-bang finden. Jn den Aufſichtsrat gewählt wurden: General

direktor Bernegon (Landesbank der Rheinprovinz), Direktor
Georg Zeyß (Allgemeine Deutſche Kreditanſtalt Fil. Gera), Di
rektor Strube (Geſchäftsinhaber der Darmſtädter und National
bank in Dresden) und Direkeor Friedrich Reinhardt (Mittel-
deutſche Creditbank).

Abſchlagsdividende der Jlſeder Hütte. Die Verwaltung
ſchlägt, wie der „Hann. Cur.“ erfährt, einer einzuberufenden go.
G.V. vor, um die Aktionäre vor fortſchreitender Geldentwertung
zu ſchützen, eine ſofortige Ausſchüttung einer Teildividende etwa
in Höhe der vorjährigen (60 Proz.) vorzunehmen.

Gebr. Böhler u. Co. A.G. Die Verwaltung beruft auf den23. Januar eine G.-V., in welcher Beſchluß geſagt werden ſoll

über die Erhöhung des Grundkapitals um bis zu höchſtens
55 Mill. M. durch Ausgabe von 50 009 Stück neuen auf den Jn-
haber lautenden Aktien (Stammaktien) zu je 1000 M. und von
höchſtens 5000 Stück 6proz. kumulativen gleichfalls auf den Jn-
baber lautenden Vorzugsaktien über je 1000 M. mit achtfachem
Stimmrecht.

Zuſammenſchluß in der Toninduſtrie. Jn Generalverſamm-
lungen, die auf den 27. Januar einberufen ſind, werden die
„Union“, Veltener TonJnduſtrie A.G. in Berlin und die Kera-
mik A.G. in Velten zu beſchließen haben über Verwaltungs-
onträge, nach denen die „Union“ ihr geſamtes Geſellſchaftsver
mögen unter un der Liquidation auf die Keramik A.G.
überträgt gegen Gewährung von 10 Mill. M. Aktien der letzteren
Geſellſchaft. Die Keramik A.G. wird gleichzeitig ihr Kapital
um 23,2 Mill. M. erhöhen und zwar durch Ausgabe von Jnhaber-
aktien.

Holzſtoff- und Holzpappenfabrik Niederſchlema. Die ao. G.
V. beſchloß Kapitalerhöhung um 4 Mill. M. ſowie Ausgabe von
Genußſcheinen. Die neuen Stammaktien werden den Aktionären
im Verhältnis 1:2 angeboten. Neu in den Aufſichtsrat wurden
Tuchfabrikant Alex. WilliſchSchlema, Rechtanwalt Jsrael
Schneeberg und Direktor Kurt BauerLeipgig gewählt

Börsenberiehte
Berliner Börſe.

Geſtern war die Börſe er den offiziellen Effektenhandel
geſchloſſen. Jm freien Verkehr wurden auch nur wenige Kurſe
genannt und Effekten geſprochen. Die Börſe ſtand noch immer
unter dem Einfluſſe der Beſetzungsfrage. Deviſen und Dollar
ſetzten daraufhin ihre Aufwärtsbewegung fort. Der Dollar
erreichte am Vormittag mit 10 6000 M. einen neuen großen Re
kordkurs. An der Börſe eröffnete man mit 10 200 M., dann ließ
der Kurs auf 9900 M. nach. Jn Effekten bleibt die Tendenz
feſt. Die Markentwertung und die Geldflüſſigkeit treiben die
Welt andauernd in die Effekten. Von Kurſen waren zu er-
wähnen: AEG. 7000 Proz., Caro 11 000 Proz., Daimler 5700
Prozent, Luxemburger 26 000 Proz., Bedarf 16 500 Proz.
Manoli 8600 Proz., Lloyd 83800 Proz., Niwel 2600 Proz.
Dörffler 4500 Proz., Api 5000 Proz., Waffen 60 000 Proz., Kar
ſtadt 2450 Zolltürken 9800 Proz., Rombacher 9200 Proz.
Rheiniſche Elektrizität 6500 Proz., Technik 4200 Proz., Loewe
20 000 Proz., Triptis 11 500 Proz., Credit 2800 Proz., Wiener
Bankverein 2400 Prozent.

Berliner Metalinotierungen.
Berlin. 9. Jan.

Preise verstehen sich ab Lager in Deutsekland für 1 Kilo
Raffinade- Kupfer 99--99.3 Zinn (Banea-Straits-Austral
Orig-Hutt Weiendlei Guten e e 31008200rig.-Häütt.-Weichblei 1225 nz. mind
Orig.-Hütten-Rohzink Reinnickel (98-99 57005800im freien Verkehr 1600/1650 Antimon (Regulus) 1000, 1050
Remelted-Platt.-Zink 1300,1350 Süber in Barren. ca 9009 foin
Orig. -Hütten Alumin. 98-990 für 1 kg 205090/210590

(in gekerbten Blöckchen Elektrolytkupfer 3490

n Ainwin. n h eOrig.-Hütten-Alumin. (in W al ab obersen HDrahthy g60 (krais er Unxintterrerd)

Berliner ProduktenmarkKt.
Berlin. 9. Jan.

Die Haltung der heutigen Berliner Produktenbörſe war
ſehr feſt, da die Offerten zum größten Teil zurüchgezogen oder
weſentlich erhöht waren. Demgegenüber war Handel und Ver
brauch in ihren Dispoſitionen ſehr vorſichtig und kaufte nur für
den notwendigſten Bedarf. Nur die R.-G. trat wieder in
größerem Umfange als Käufer auf und r waren es wieder
Deckungskäufe für früher vorverkaufte e und zwar wurde
hierfür nicht nur Roggen, ſondern anſcheinend auch Weizen
erworben. Für letzteren bekundeten die Mühlen infolge des
ſchleppenden Mehlabſatzes größte Zurückhaltung. Sonſt war das
Geſchäft bei weſentlich höheren Preiſen ziemlich ruhig,

Amtliche Notierungen für 1 Dentner ab Station
Weizen, märk. 18000-- 18500, pomm. 17800-- 18200, sehles, steigend.
Roggen, märk. 17000--17300, pomm. 17000-- 17200, schles. steig
Wintergerste Sommergerste 15400--16000, fest.Hafer märle. 15100-- 15500. pomm. 14800- 15000, ruhig
Mais, La Plata, ohne Provenienzange. 19300 kfost.
Weizenmehl 49500--53000, Roggenmeh! 46000--50000, fest (jo 2 2.)

9300--9500, Roggenklaie 9500 -9500, fest.Weizenkleie
Raps 30000--31000, fest. I einsaat 32000--34000, fest.
Victoriaerbsen 31000-33000 Lupinen, blaue 17000--18000
Kl. Speiseerbsen 28000-29000 Lupinen. gelbe 24000--25000
Futtererbsen 1 Serradella, neue 37000--43000h 29000 31000 n 12500ckerbohnen S einkucheni Trockenschnitzol, pr. 6600--6700icken 30000---32000
Zuckerrübensehnitzel Torfmelasse 4500.

Nichtamtlich Kokoskuchen 14 800--15 800 M., Palm-
kernkuchen 14 000--15 000 M., Reisfuttermehl 13800 14 800
für 50 Kilogramm. Melaſſe: Weizenkleie 8000 M., Biertreber
9000 M., Treber 8900 M., Haferſchalen 8200 M., Haſerkleie
7900 M., Strohmehl 7600 M., Palmkernſchrot 8800 M., Senn-
hütte 8400 M. für 50 Kilogramm einſchl. Verpackung. alles ab
Verladeort.

Heu und Stroh. (Bericht der Preisnotierungskommiſſton
für Rauhfutter.) Großhandelspreis per 50 Kilogramm ab
märkiſcher Station: Drahtgepr. Getreideſtroh 7100--7490 M.,
bindfadengepr. Roggen und Weigzenſtroh 6400-6600 M., Rog-
genlangſtroh 6800--7000 M., gebünd. Krummſtroh 6100 -6400
Mark, Häckſel 8600--8700 M., handelsübliches Heu 7000--7200
Mark, gutes Heu 7200--7400 M.

Leipziger Produktenmarkt.
Leipzig, 9. Januar. Weigzen, hieſ. und brauner 17 800 bis

18 500, ſchwankend, Roggen, fieß und preuß. 16 800--17 500,
ſchwankend, Gerſte, Brau hieſ. Scala 14 800-15 800, Winter-
gerſte 14 000--15 000, ruhig, Hafer, inl. 15 000--16 000, ruhig
Mais, amerik. 18 500--19 500, Raps 27 000--29 000.

Drud und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für Volitik: Her
mann Huth für den volkswirtſchaftlichen Teil und Mitteldeutſchland
Ernſt Meſſerſchmidt für Kommunalpolitik und Halle: Haus
Heiling für Kunſt, Wiſſenſchaft, Unterhaltung und Sport Srich
Sellheim, Für den Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich d Halle



a

Anterhaktungsb
eher Kurier
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Schwermut

Von Irmgard Frickewirth.
Der Regen tropft vom Dach mit leiſem Klingen,
Da wird ſo ſtill und ganz verträumt die Welt.
Nur eine graue Amſel mag noch ſingen
Jm Garten, wo das Herbſtlaub raſchelnd fällt.

Schon hängt die Dämmrung an den ſchwarzen Zweigen,
Die Schwermut ſchreitet zögernd durch das Land,
Und alle Hoffnung möchte ſterbend ſchweigen,
Wie ſie die Welt mit dunklem Arm umſpannt.

Unbeſiegbar
Skizge von Käte Lubowski-Charlottenburg.

Jngelinde Vierbrandt, die Dreißigjährige und ſeit fünf
Jahren Verwitwete, ſtand in ihrem kleinen Reich, das ſie mit
dem jetzt neunjährigen Sohn nach dem Tode des Gatten eines
Profeſſors der Kunſtgeſchichte bezogen hatte und nickte drei-
mal. Das ſollte erſtens bedeuten „So darf es nicht weitergehen!
Mein Erbarmen r die zahlungsunfähigen Studentlein und
heimatloſen hege chwachen Mädchen muß dem Pflichtgefühl der

er weichen.
Zweitens: „Guter, lieber Freund da oben, ſei ganz ruhig.

Jch ſchaffe es doch. Und zum dritten: „Darum werde ich das
zweite Stüblein unſerer irdiſchen Heimat ſchleunigſt an irgend
einen Ausländer vermieten, den ich um meines Jungen halber
ertrage, weil er ein Valutaedling ſein wird.“

Damit lief ſie in das Zimmer, das im Gegenſatz zu dem
andern, das ſoeben ein armſeliges, faſt taubes Menſchlein ver-
laſſen hatte, ſauber aufgeräumt und unendlich behaglich erſchien,
und rief in einen darin aufgeſtellten, artig mit Heidekraut und
Tannengrün bemalten Verſchlag den Namen ihres Sohnes. Der
war im Handumdrehen aus dem künſtlichen Wald heraus und
bei ihr.

„Hermann, ich muß nun doch an einen Ausländer ver

Das friſche Bubengeſicht überzog ſich mit einer tiefen Röte,
blanke Tränen ſchoſſen in ſeine Augen. Feſt legte ſie ihm die
Hand auf die Schulter. „Es hilft nicht, kleiner Kamerad. Wer
am meiſten zahlt, der bekommt's halt.“

Und das war ein Franzmann!
Als ihr der Elegante mit lächelndem Geſicht und glatter

Höflichkeit ſein Angebot machte, meinte ſie, es nun doch nicht
annehmen zu können. Da aber tanzten plötzlich die ſohlenloſen
Stiefel ihres Einzigen mit dem Joppchen ohne Unterärmel einen
Reigen zuſammen und ſie b ihm den Unterſchlupf für die
deutſchen armen Heimatloſen preis. George Pré, der auf den
Boulevards zur Genüge ſeine Unwiderſtehlichkeit erprobt und in
Nanch, Straßburg und Metz den Mädchen mit einem Tropfen
deutſchen Blut in den Adern die Köpfe verwirrt hatte, fand an
der blonden, hochgewachſenen Frau nichts Beſonderes. Sie er
ſchien ihm bereits eine Kleinigkeit verwelkt und verſtaubt; auch
trug ſie ſich unendlich geſchmacklos.

Jngelinde Vierbrandt zeigte zwar eine gleichmäßig kühle
ndlichkeit und ordnete eigenhändig das Zimmer ihres neuen

ieters aber ſie litt unendlich. Jn ihr der deutſchen
Tochter eines benen hohen Offiziers, empörte ſich jeder
Nerv, weil ſie dieſem dienen mußte. Eines Morgens beſchloß
ſie endlich, ihm zu kündigen und ſchob, als ſie dieſen Entſchluß
gefaßt hatte, den Kaſten ſeines Nachttiſches ſo aufgeregt hin und
her, er herausglitt und ſeinen Jnhalt umherſtreute. Auf der
erſten Seite eines Briefes ſprang ihr, groß und ſteil, der eigene
Name entgegen. Ohne, daß ſie es ihrem Mieter verraten hatte.
war ſie ſeiner Sprache ſo vollkommen mächtig, daß ſie jedes
Wort unſchwer verſtand.

„Alſo, dieſe Frau Jngelinde reizt Dich nicht,“ ſtand da
„Dies wäre wohl das erſte mal, daß Du kalt bliebeſt. Denn
auch hier würdeſt Du nur den kleinen Finger auszuſtrecken haben.

Jngelinde legte alles, alſo auch das Schreiben,
an ſeinen Platz zurück und betrachtete ſich im Spiegel. Faſt
erſchrak ſie vor der häßlichen Hülle, in der ſie ſteckte, lockerte un
willkürlich das reiche Haar und begann leiſe den Endreim eines

Liedchens zu ſummen, das ihr der Gatte einſt gewidmet hatte.
„Wenn Du blühſt, biſt Du die Schönſte.“

Und ſie wollte wieder blühen. Jhre Lippen ſchienen zu
bluten. Jhre reinen, grauen Augen wurden wie ein tiefer,
dunkler See. Jhr war es, als habe die Ehre aller deutſchen
Frauen durch dieſen Brief einen Schmutzfleck davongetragen. Den
durfte ſie doch dulden

Am Abend dieſes Tages ſprach ſie bei einer früheren Schü
lerin ühres Mannes, einer ſchnell, aber auch verdient berühmt
wordenen Schauſpielerin, vor. Als ſie ſchied, trug ſie ſorglich
verpackt und auf unbeſtimmte Zeit entliehen eine Anzahl
ſchöner weicher Kleider und Kleidchen nach Hauſe.

George Pré rieb ſich in der nächſten Zeit zuweilen die
Augen, weil er nicht begreifen konnte, wie er Frau Jngelinde
bisher reizlos gefunden hatte. Plötzlich war ſie ihm die Be
gehrenswerteſte von allen Frauen, die er bisher beſeſſen hatte.
Er ſetzte es durch, daß ſie ihm deutſche Stunden gab und ihn
ein paarmal in die Muſeen begleitete. An der Bewunderung, die
ihr Anblick erregte, entzündete ſich ſeine Leidenſchaft zu wilder
Begehrlichkeit. Eines Abends mitten im Unterricht glitt
er ihr zu Füßen, und was ſich dabei auf ihrem Geſicht abſpiegelte,
war nicht nur der Wunſch nach reſtloſer Befriedigung ſeiner
Eitelkeit das war der Ausdruck eines demütigen Flehens:

„Jch liebe Dich und will Dich mit meinem großen Reichtum
überſchütten. Nur laß es zu Eine Sekunde überkam
ſie ein Gefühl der Ohnmacht. Dann blickte ſie ſtarr auf die
beiden Trauringe an ihrer Rechten. Sofort verſtand er ihren
Blick.

„Auch das,“ verſprach er. „Du ſollſt mein rechtmäßiges
Weib werden.

Da beendete ſie ihr gewonnenes Spiel, indem ſie ihm alles
ſchonungslos ins Geſicht ſchleuderte. Jn blinder Wut

wollte er aufſpringen, verwickelte ſich dabei mit den Füßen ir
das ſchadhaft gewordene Gewebe des Teppichs und ſchlug ſchwer
und hart mit dem Kopf gegen ein Eichenſpind. Nun lag er, ohne
ſich zu regen, vor ihr Dieſer Augenblick löſchte allen
Triumph aus Jngelindes Geſicht. Wie eine Schweſter es nicht
leiſer und gütiger hätte tun können, hob ſie ſeinen Kopf empor

bettete ihn in ihren Armen, bis ihr Junge den Arzt herbei
gerufen hatte. Während der nächſten Tage und Nächte ſaß ſie
getreulich an ſeinem Lager. Nur einmal ging ſie, gegen Mitter-
nacht, an

„Warum biſt du ſo gut zu einem von unſeren grauſamſten
Feinden ſchluchzte er faſſungslos und zornig und ſtieß nach
ihr. Sie zwang ſeine zuckenden Arme zur Ruhe.

„Weil er jetzt unglücklich iſt und viel Schmerzen leidet und
ich geſund und ſtark bin,“ ſagte ſie ganz leiſe.

„Jch hoffte, daß du ihn töten würdeſt, weil du jetzt ſtärker
biſt als er.“

Da legte ſie ſeinen Blondkopf an ihr Herz und ſagte laut
und feierlich: „Schäm' dich, du deutſcher Junge. Jn dieſen
Tagen und Nächten muß ich doch die Saat ſtreuen, die aufgeht,
wenn er im nächſten Monat uns verlaſſen muß.

„Welche Saat iſt das, Mutter
„Die deutſche Saat, mein Kind, die über Neid und Haß

hinaus mit allem und allen, die ſchwach und elend ſind, Barm
herzigkeit übt, und die ſchließlich eine Ernte bringen wird, an
welcher wir alle, alle unſeren ſchrecklichen Hunger ſtillen
dürfen.“r Vann küßte ſie ihren Sohn auf beide u und ging
wieder zu dem Kranken, den ſie bis zu ſeiner eſung nicht
haſſen konnte.

à J Qzèzz.naanv

Gedanken
Von Franz Mahlke.

Wenn man gelernt hat, über ein Unglück zu lächeln wie über
einen ſchlechten Scherz, dann iſt man auf dem Wege zur Lebens-
weisheit.

Ein törichter Freund ſchadet ungewollt oft mehr,
Feind, der ſeine Worte und Handlungen wägt.

als ein

u

Die Gottheit gibt jedem den gleichen Tagelohn: 24 Stunden.
Je nach dem Fleiße wechſelt das Leben ſie ein.

Es gibt Menſchen, deren Geiſt der engen Zelle gleicht. Wenn
du öfter in ihr Geſellſchaftsgefängnis gerätſt, welken die Gärten
deines eigenen Geiſtes.

Die meiſten Menſchen müſſen ein Vergnügen mitmachen,
um ſich freuen zu können und dann war ihre Freude eine
Seifenblaſe.

r

Nur tiefe Menſchen finden das Goldkorn der ſchweigenden
Freude, das einſt die Gottheit in ihren Herzgrund ſenkte.

c

Deine Heimat mußt du ſelber ſein.
die du nie begangen haſt.

Jn dir ſind Paradieſe,

Kartenſpielertod
Von Max Jungnickel.

Es iſt nachts gegen 12 Uhr, im Dorfwirtshaus. Die Petro
leumlampe, die breitſchirmig an der verräucherten Decke brennt,
hat ein ſchläfriges Auge. Der ganze Raum iſt durchqualmt von
Pfeifenrauch. Unter der Lampe ſitzen ſie, die Kartenſpieler:
der Dorfſchulze, der Schenkwirt, der Schreiner, der Schmied und
der Großknecht. Sie ſitzen ſtumm da, mit geſpannten, erwar-
tungsvollen Geſichtern. Die Augen ſind vom Rauch rotgebiſſen.
Die Karten fliegen und klopfen und klatſchen. Das Vier ſteht
ſchaumlos, ſchal in den Gläſern. Ab und zu fliegt ein Ruf oder
eine derbe Qualmwolke hinter der ſtürzenden Karte her.
Plötzlich zuckt der Schmied zuſammen und fällt lautlos hinten-
über. Der Stuhl ſchlägt krachend um. Der Schmied liegt
lang und ſtumm in der Gaſtſtube, in der rechten ſchwieligen
ſchwarzen Hand noch das gefächerte Kartenſpiel. Die vier Ge-
ſichter blicken überraſcht und neugierig auf. Der Dorfſchulze
erhebt ſich, ſchließt dem Toten die Augen und ſagt: „Herzſchlag.
Nun ſetzt er ſich wieder. Die Spieler blicken ſich nachdenklich
und etwas erſchrocken an; ſie überlegen, ob unter ſolchen Um
ſtänden die Runde weitergehen darf. Plötzlich iſt es, als ob ein
einziger Gedanke in jeden Kartenſpieler gefahren ſei. Der Dorf
ſchulze ſagt: „Wir wollen doch mal nachſehen, was der Selige für
Trümpfe gehabt hat.“ Sie ſtehen ſofort auf, knien neben dem
Schmied nieder, ſehen von oben gebückt, mit müden, geſpannten
Augen ins letzte Kartenſpiel des toten Skatbruders. Dann
nicken ſie vor ſich hin: „Weiß Gott, er hatte bis zuletzt eine gute
Karte.“ Dann nehmen ſie achſelzuckend ihre Hüte. Stumm
gehen ſie die windige Dorfſtraße herunter, übernächtig bringen
ſie der Schmiedfrau die Hiobsbotſchaft, die heulend in der Haus
tür erſcheint und, notdürftig bekleidet, der Schenke zuläuft. Ein
Hund bellt am Schäferhauſe auf.

Kammermuſik
Von Karl Demmel, Greifswald.

Der Saal iſt voll Licht. Geputzte Menſchen kommen die
breite Reihe zwiſchen den Stühlen entlang. Die weißen Pro
grammblätter kniſtern. Jn ſchwarzer Kleidung ſteigen die
Muſiker aufs Podium. Gemüter ſind voll Erwartung. Die
Jnſtrumente werden geſtimmt.

Dann ſchmiegen ſich die braunen Geigen unters Kinn; das
Cello baut ſich zwiſchen dürre Beine. 8

Summende Seiten ſingen, ein Streichquartett von
Borodin.

Nüchtern die Worte des Programms!
Muſik aus Rußland
Wie ein Wanderer, der einſam übers Schneefeld geht. Es

wird den Ruheloſen irgendwo eine ſehnſüchtige, ſchlanke Frau
erwarten.

Der Wanderer trägt Leid, tiefes Leid.
Es iſt ſo wonneſüß, ſein Leid vergeſſen zu tragen! Das

Cello weint. Die Seele ſchluchzt innerlich. Die Raben fliegen
an des Wanderers Weg vorbei.

Hinter dem nachtdunklen Kiefernwald ſteht die myſtiſche
Stadt mit den Zwiebelkirchtürmen. ßUnd zwiſchen den Häuſergaſſen des Elendsviertels geht die
Frau ſeiner Sehnſucht. ß

Der Wanderer trägt ihr Bild in ſeinen Sinnen.
Ein Kruzifix am Weg. Nun jauchgzt die Gei e das Gebetwie eine Gngelgſtimme zu Gott. Dann iſt's wie Müdeſein um

den Wanderer.
Aber die Zwiebelkirchtürme der müyſtiſchen Stadt leuchten

hinter dem Kiefernwald.
Der Viola fällt ein Kindheitserinnern ein
Nun iſt es Nacht ſtreichen in Harmonie alle Saiten.
O ewiger Sternenhimmell Du unendliches Schneefeld, du

Erwartung, Jubel, Befreiung Wonnejauchzer, die
wunderzarte erſte Geige: Der Wanderer daheim! Frauen-
hände ſtreicheln ſein Leid. Seele zerfließt in Verzückung. Der
Satz hat ſich ausgeſonnen. Räuſpern. Stuhlrücken. Dann
r ſich zwiſchen Papierkniſtern der zweite Satz in ſein

oll

Großmutter
Von Imdwig Bäte.

Ich wollte mich gerade von meiner Gaſtgeberin, bei der ich
einen Tag zugebracht hatte, verabſchieden, als ihr plötzlich ein-
fiel: „Nun ſind wir doch nicht bei Großmutter geweſen!“

Großmutter, ſo nennt ſie die ganze Stadt, und meine
Freundin hatte mir oft von der Neunzigjährigen erzählt, mit
der ſie vom längſt verſtorbenen Vater her häufiger zuſammen
kam und ihr vorlas. Nichts Neues, aber immer wieder die
Klaſſiker, die ihr elterliches Haus Keller, Storm, Raabe,
mit denen ſie großgeworden, auch Frehtag, von den Lyrikern
Heine, der in rotleinenen Bändchen auf ihrem alten Nähtiſchchen
am Gartenfenſter ſtand. Wie hatten wir Großmutter, nun ich
an ihrem Ort war, vergeſſen können! Gern überſchlug ich
darum einen Zug und ging, nachdem das Mädchen meiner
Freundin uns die Nachtricht gebracht hatte, daß wir willkommen
ſeien, mit ihr.

Die letzten Morgennebel, die hier nahe der Küſte noch ſpät
die Gaſſen füllen, zerriſſen langſam, und blank und glängend
kamen die roten und die noch n ſchieferblauen Dächer
durch, bis dann die Herbſtſonne ſich kräftig breitete. Aus einer
Schule ſcholl taktmäßiges Buchſtabieren, eine Birke ſtieg leuch-
tend aus dem bunten Sträuchergewirr eines überwachſenen
Vorgartens, und öfters auch rief in der Ferne ein Gemüſe
händler ſeine Ware aus, was eigentümlich klagend in die Stille
drang. Von den Baumwipfeln, die manchmal weit in die
Straße ſprangen, fiel feine Feuchtigkeit, die die rotblauen,
metallen tönenden Klinker mit einem dünnen, an Schnee-
ſchmelze gemahnenden Hauch überzog. Endlich waren wir da.

Das Haus erinnerte, wenn auch ein wenig von Holland her
beeinflußt, an die Anlage engliſcher Landſitze. Eine breite
Treppe leitete in eine geräumige, dunkelrote Vorhalle, von deren
Wänden die Büſten Goethes und Schillers leuchteten. Rechts
und links der großen Glastür ſtanden hochſtämmige, dichtgrüne
Lorbeerbäume und niedrige Koniferen. Da wir ſie verſchloſſen
fanden, die Klingel auch keine Antwort gab, bogen wir um die
hohen, efeuumklammerten Wände in den Garten, zu dem vom
Erdgeſchoß, das in eine Veranda überging, eine Treppe hinab-
ſtieg. Rechts davon grub eine kleine, behende Frau, die ſich beim
Geräuſch unſerer Schritte ſchnell, aber ohne weiter erſtaunt zu
ſein, umdrehte und mir ohne jede Förmlichkeit die in einem ab
gegriffenen Lederhandſchuh ſteckende Rechte, an der noch feuchte
Erde klebte, entgegenſtreckte. Eine Anzahl brauner Georginen
knollen lag neben ihr im Graſe.

Jch ſah in ein kreuz und quer von Runzeln durchfurchtes,
ſchmales, dickgeädertes Geſicht, das dünnes, noch von einigen

blauen Kopftuch abgrenzte.
bogene Linie einſtiger Schönheit, die ich ſchon früher auf einem
Jugendbild bei meiner Freundin bewundert hatte. Aber herrlich
flammten die großen, in unvergänglichem Feuer ſtrahlenden
Augen, die wie volle Frühlingsblüten aus winterlich welker Erde
brachen und die kleine, zierliche Geſtalt faſt vergeſſen

„Geh' nur nach oben“, meinte ſie, zu meiner Begleiterin
gewandt, „und zeig' dem Herrn die Bilder, die ihm ſicher Freude
machen. Wenn ich fertig bin, komme ich nach.“

Wir gingen zunächſt in das Wohnzimmer, wo an der dem
Fenſter gegenüberliegenden Wand ein mächtiger Paliſander-
bücherſchrank ſtand, in dem ich eine Reihe ſehr ſeltener Früh-
drucke aus klaſſiſcher und romantiſcher Zeit erkannte. Daneben
hatte ſie ſich aus ſauber mit grünem Rips überſpannten Kiſten
eine Art Topfſchrank gemacht, auf dem vom Morgenkaffee her
noch eine Taſſe und ein paar Teller ſtanden. Seit dem Tode
ihres Mannes beſorgte ſie ihren kleinen Haushalt ganz allein
und hatte die große Küche im Kellergeſchoß abgeſchloſſen. Mittags
aß ſie meiſtens bei einer Bekannten, die einige Häuſer weiter
nach dem Markt zu wohnte. Mittwochs und am Tage vor den
großen Feſten kam eine Reinmachefrau, der ſie aber gewöhnlich
noch kräftig half.

Auf allen Tiſchen und Börten ſchimmerten Blumen, und auf
dem ſchönen, braunpolierten Flügel im Nebenraum, von dem
aus man in den Garten ging, hob ſich eine gute Marmornach-
bildung der flüchtenden Artemis. eberall im Hauſe feiner,
trüber Moderdunſt und hinter ſich ablöſenden, lange verblaßten
Tapeten bei jedem Schritt das dünne Gerinnſel bröckelnden
Kalkes. Dumpf klopfte auf der Treppenbiegung nach oben eine
Standuhr in die Stille, in die manchmal von einem Seiten

enſter her ein Sonnenband fiel und ſich müde in den Falten
s brüchigen Teppichs vergrub.

Jm Altelier des vor reichlich zehn Jahren verſtorbenen
Gatten, der hier in behaglicher Muße ſeiner Kunſt gelebt, hingen
einige gut und ſolide gemalte Waldſtücke, die aber nichts
Eigenes, Sondergeprägtes boten, immerhin durch die liebevolle,
eindringliche Art des Studiums anſprachen. Mitten darunter
ſtand auf einer Staffelei ein nicht gang fertiges Mädchenbild,

trennt, doppelt ergreifend wirkte. Jn der Linie des Mundes
erkannte ich unſchwer die Verwandtſchaft mit Großmutter.

„Jhre einzige, frühverſtorbene Tochter“, erklärte meine
Freundin, „und Großvaters einziges Bildnis. Er hat es nie zu
Ende malen können. Großmutter ſitzt oft hier oben. Unten
aber habe ich es nie geſehen.“

Die Sonne glänzte hell ins offene Fenſter. Blutroler Wein
umſchlang das grüne Rahmenkreuz. Gegenüber ragten bronze-
braun die hohen Ahornbäume. Manchmal flog, ein verirrter
Sommertaggedanke, ein weißes Wölkchen flockig und ſcheu durch
die tiefe, kräftige Himmelsbläue. Unten werkte Großmutter an
ihren Dahlienbüſchen. Kein Laut durchrann die Stille. Dann
und wann fiel ein Blatt, wellte ein feuchtſüßer Roſenduft auf,
trieb der Moderhauch entkräfteter Erde hoch und miſchte ſich
mit dem herben, ſtrengen Duft des Efeus, der von der Straßen
ſeite hertrieb.

Meine Freundin, die ſich auf dem kleinen Lederſofa der
Staffelei gegenüber niedergelaſſen hatte, ſah mich lächelnd an
„Das iſt Großmutter!“

Jch entgegnete nichts und mußte immerfort auf die kleine,
raſtloſe Geſtalt ſehen, die die braunen Knollen vor frühem Froſi
barg. Ohne Erſchöpfung grub ſie fort und ſtrich ſich nur manch-
mal das Haar glatt oder fuhr mit raſchem Ruck über die graue,
ſackleinene Gartenſchürge. Ein Fuß ſtand ganz tief, und leiſe
rutſchte die Erde nach. Aber ehe die naſſen Schollenbröckchen ſie
erreichten, ſprang ſie behende auf, ſammelte die Knollen in
einem Korb, band die Schürze ab und itrat, gerade als wit
unten ankamen, lächelnd und friſch in ihr behaglich erwärmtesDer Wanderſchritt eilt, die Stunden

das ale, weiße Jungenbett ihres Einzigen und*ehnte ihr Geſi e„Du weinſt mein Liebling
Hinter dem Wald Uüht es von fern hell auf. Wohnaimmer.

grauen Fäden durchflochtenes weißes Haar unter einem ſtark
Noch zeigte der Mund die unver-

das aber in dieſem Zuſtande, von allem Nebenſächlichen abge
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